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der Soſener Zeitung. 


Der ſechſte Sinn. 


Novelle von Woldemar Urban. 


(Nachdruck verboten.) 


(Fortſetzung.) 


Auch Herr Amtmann Laſſen kam, als er ſpäter Herrn 


Saegebühl und Fräulein Doris nach Dinglingen' zurückfuhr, 
unwillkürlich auf die Idee, daß Max einen Fehltritt gemacht 
haben müſſe. Fräulein Doris hatte nur Augen für Herrn 
Saegebühl, und als dieſer im Laufe des Geſprächs äußerte, 
daß nächſte Woche Neumond ſei, ſah er, wie ſie in unnach⸗ 
ahmlich graziöſer Weiſe die Augen niederſchlug und verſchämt 
„Ja, Adolar“ liſpelte. Herr Laſſen war wüthend, und die 
armen Pferde mußten büßen, was Map verſchuldet hatte. 


V. 


Unter ſolchen ungewiſſen und beängſtigenden Umſtänden 
kam der Dienstag, an dem die große Jagd auf Doberan 
ſtattfinden ſollte, heran. Es war noch ſtockfinſtere Nacht, als 
Max, eine kleine Laterne in der Hand, aus der Amtmanns⸗ 
wohnung heraustrat und quer über den holprigen Hof weg⸗ 
ging. Ein ſchneidender Nordwind blies über den friſch ge- 
fallenen Schnee. 

„Potztauſend, ſind wir denn über Nacht nach Sibirien 
gerathen?“ murmelte er für ſich und langte nach einer kleinen 
Feldflaſche, die ihm über der Schulter hing, um einen Schluck 

araus zu nehmen. „Noch damit beſchäftigt“, bemerkte er 

plötzlich, wie im ungewiſſen Scheine ſeiner Laterne etwas heran⸗ 
rampelte, was nur in Bezug auf die Beine einer menſchlichen 

Geſtalt glich, während der Oberkörper, der ſehr gebeugt war, 

vollſtändig unter den unförmlichen Kontouren eines dickwollenen 
hawles verſchwand. 

„Wo zum Henker, Jochen, willſt denn Du ſchon hin?“ 
fragte er erſtaunt, beſann ſich aber ſofort darauf, daß ja ſeine 

rage unnütz ſei, weil Jochen nicht hörte. Zu ſeiner Ueber⸗ 
raſchung verſtand ihn aber Jochen trotz der dicken Umhüllungen 
don Kopf und Hals und Oberkörper ſehr gut, denn er 


antwortete 
„Ach, wo wäre mer hinwolle, Herr Inſchpekter? Zu 
Ihne!“ Dabei lachte er in ſo verſchmitzter, ſchlauer Weiſe, 
ha ob er den Stein der Weiſen gefunden hätte und hielt 
dm ein kleines Bläschen entgegen. Max hatte die Flaſche 
d in der Hand und verſtand ſofort, was der Alte wollte. 
Alcdend goß er ihm eine Kleinigkeit in ſein Gläschen, die der 
wo 5 einer eigenthümlichen, ſpaßigen Geberde hinunter 
„Aber Jochen“, ja j ißt 
: „ſagte der junge Mann drohend, „weißt Du 
Se der Schnaps in Deinem Alter Gift iſt? Jeder 
P für Dich ein Nagel zu Deinem Sarge.“ 


Hof paſſirt, ſo ſeh' ich doch Vieles, was Andere nit ſehen. 


„Hä, hä, hä“, lachte der Alte in ſeiner gemüthlichen, 
ſchlauen Art, „das wiſſe mer wohl. Herr Inſchpekter; hebbe Se 
kei Sorg und gebbe Se mer noch e Sargnagel.“ 

Diesmal ſchien es Herrn Horn nicht unangenehm zu ſein, 
mit ſeinen Bekehrungsverſuchen ſo wenig Glück zu haben. Er 
ſchenkte dem Alten ſein Gläschen noch einmal voll; als Jochen 
aber auch dieſes mit ſeiner faſt übermüthigen und burſchikoſen 
Luſtigkeit „ausdrückte“, wie er es ſelbſt nannte, konnte ſich Max 
nicht enthalten, ſeiner Verwunderung Ausdruck zu geben. 

„Aber Jochen“, ſagte er, „aber Jochen! Jetzt werde nun 
ich einmal zur Abwechslung taub werden.“ 

Dee Alte ſteckte ſein Glächen wieder ein und blinzelte den 
jungen Herrn ſchlau an. 

„Werd' Se nix ſchade, Herr Inſchpekter, werd Se nix 
ſchade. Aber die Auge müſſe Se aufſperre. Die Auge ſind 
das Beſchte am ganze Kopp.“ 

Dann trat der alte Schlaumeier noch näher an den jungen 
Mann heran und flüſterte halblaut: 

„Wenn i au nit Alles hör', Herr Inſchpekter, was u 

n 
wenn der Herr Inſchpekter in der Ernte auf de Felder 'nausreit, 
oder wenn er am Abend zurückkommt, dann ſeh' i, wie's gnäd'ge 
Fröln hinter der Gardine ſteht und luget durch die Gläſer durre, 
mit dene mer ſo weit ſieht, und i weiß, wer emal Herr auf'm 
Hof werd, hä, hä, hä!“ 

„Jochen, Du biſt wohl ſchon in aller Frühe des Teufels!“ 
fuhr Herr Horn heftig auf und wurde über und über roth, „wie 
kommſt Du zu ſo tollem Geſchwätz?“ 

„Hä, hä, hä, i weiß es halt doch, Herr Inſchpekter!“ 
lachte der Alte wieder mit einer gewiſſen Verſtecktheit. 

„Wo Du Dir erlaubſt, ſolches Zeug weiterzuſchwätzen, 
Jochen, wo Du Dir das erlaubſt!“ drohte ihm Max zornig. 

„Schon gut, Herr Inſchpekter, ſchon gut. Der alte 
Jochen iſt doch kei Pinſel? Hä, hä, hä“, und lachend humpelte 
er davon. 

„Jochen, wenn Du Geſchwätz machſt“, rief ihm Max noch 
nach, „wenn Du —“ 

„Schon gut, habbe da kei Sorg, Herr Inſchpekter, der alte 
Jochen iſt ſchon lang nit ſo dumm, wie er ausſchaut“, klang es 
zurück, dann verſchwand der Alte im Dunkel. 

Wenn dem jungen Herrn Horn ein Geiſt erſchienen wäre 
und hätte zu ihm geſagt, daß er auf der Stelle nach dem Cap 
der Guten Hoffnung abreiſen müſſe, ſo hätte ihn das nicht in 
größere Aufregung verſetzen können als die Erſcheinung des alten 
Jochen und ſeine Reden. Wie kam in aller Welt der alte 
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Mann dazu, auf ſſolche Sachen Acht zu geben? Und was noch 
ſchlimmer war, wie kam er dazu, von Sachen zu reden, die Max 
ſelbſt nicht einmal zu denken wagte? Wie der Blitz den Blitz- 
ableiter als ein verwandtes Element ſucht und findet, und — 
gleichſam im Kuß — an ihm niederflammt, jo war die Plauderei 
des alten Jochen in ſeine Bruſt gefallen und hatte Alles in 
Wallung gebracht. 

Es mußte doch ſchon, auch wenn ſich Max es nicht ein- 
geſtehen wollte, einiger Zündſtoff vorhanden geweſen ſein. 
Seine Bekanntſchaft mit Fräulein Corinna von Fahlen be— 
ſchränkte ſich auf zwei Begegnungen. Einmal hatte er ſie ganz 
unvermuthet im Gemüſegarten getroffen, wo Max einige Fallen 
gegen das Wild, das dort viel Schaden machte, aufgeſtellt hatte. 
Ein Gruß, eine ſtumme Verbeugung war das Reſultat geweſen. 
Einige Tage darauf hatte ſie ihn zu ſich rufen laſſen und nach 
den Anordnungen in Bezug auf die Jagd gefragt. Er hatte 
ihre Fragen in höflicher und ausgiebiger Weiſe beantwortet und 
ſie dann auf ihren Wunſch nach Ellingen hinaus begleitet, von 
wo das Treiben beginnen ſollte. Dabei hatte er mehrfach Ge⸗ 
legenheit gehabt, die kräftige Energie der kleinen Hände, mit 
denen ſie das Pferd herumwarf oder im Zügel hielt, die ſchmieg⸗ 
ſame und edelproportionirte Geſtalt und vor Allem die wunder: 
bare, glockenhelle Stimme zu bewundern, bei deren Klang ihm 
ſo eigenthümlich wohlig und doch befangen wurde. 


Die Unterhaltung hatte ſich dabei in den ſtrengſten Formen N 


gehalten. Die Zahl der Treiber, die muthmaßliche Jagdbeute, 
die Unterbringung der Gäſte und dergleichen — ſonſt nichts. 
Mit einem ſchweigenden Kopfnicken hatte ſie ihm dann gedankt 
und ſich gleichzeitig von ihm verabſchiedet, allein nach dem 
5 zurückkehrend. Das war Alles und ſah das aus, als 
0 — — 

Jochen war ein Eſel! Mit dieſem Forſchungsreſultat ging 
Herr Horn mit ſeiner Laterne weiter über den Hof nach dem 
Pferdeſtall, um zu ſehen, ob die Knechte die Pferde richtig, wie 
es ſich gehörte, gefüttert hätten. 

Er war noch mit der Inſpektion des Pferdeſtalles be— 
ſchäftigt, kroch zwiſchen den Pferden herum, rührte in dem Ge⸗ 
mengſel, das die Knechte den Pferden in die Krippen geſchüttet 
hatten, als er draußen ſeinen Namen rufen hörte. 

„Er iſt im Pferdeſtalle“, klang die Stimme des alten 
5 „gehen Sie nur hinein, Jungfer, es wird Sie Niemand 
beißen.“ 

„Oh mein Gott, können Sie ihn nicht herausrufen? Er 
ſoll zum gnädigen Fräulein kommen.“ 

Es war die Kammerfrau des Fräulein von Fahlen, und 
Herr Horn beeilte ſich, in eigenthümlicher Weiſe beſtürzt und 
verwirrt, aus dem Pferdeſtall herauszukommen. 

„Sagen Sie dem gnädigen Fräulein, daß ich ſofort bei ihr 
ſein werde. Ich will mich nur ein wenig reinigen.“ 

Das Mädchen ging und er ſtürzte nach ſeiner Wohnung, 
wo er ſich in aller Eile nach ſeiner Meinung präſentabel machte. 
Dann ging er nach dem Schloß. 

Herr Horn ſchritt ſporenklirrend durch mehrere Korridore 
und Säle, ehe er in den kleinen Salon trat, den Fräulein 
von Fahlen zu ihrem gewöhnlichen Aufenthalt erwählt und dem⸗ 
entſprechend ausmöblirt hatte. Als er eintrat, ſtand Fräulein 
von Fahlen in einer einfachen, ſchlicht herabfallenden grauen 
Woll⸗Toilette, die ihre ſchlanke, ſchmiegſame und kräftige Geſtalt 
vorzüglich kleidete, am Kamin. Es ſchien Herrn Horn, als 
ob ſie auf ihn warte und ziemlich ungeduldig über ſein langes 
Ausbleiben ſei. 

„Es ſollte mir leid thun, Herr Horn, wenn ich Sie in 
Ihrem Morgenſchlummer geſtört hätte“, ſagte ſie mit einer faſt 
peinlich korrekten Betonung. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, gnädiges Fräulein, wenn ich 
Sie warten ließ. Ich war im Pferdeſtall, als Sie die Güte 
hatten, mich rufen zu laſſen, und bin nur über den Hof ge— 
gangen, um mich erſt zu reinigen.“ 

„Ich weiß ſehr wohl, was ein Pferdeſtall iſt und Sie 
hätten deshalb nicht nöthig gehabt, mich warten zu laſſen“, 
fuhr Fräulein von Fahlen fort. „Indeſſen hat das nichts zu 
ſagen. Ich wollte Sie nur fragen, Herr Horn, ob Sie für 
unſere Gäſte agendgende Vorſorge getroffen und Alles in der 
beſprochenen Weiſe arrangirt haben. Ich möchte nicht, daß es 
an irgend etwas fehlte und wenn Ihnen etwas unzureichend 
oder unzulänglich erſchienen iſt, ſo bitte ich Sie dringend, mir 


das jetzt zu ſagen. Ich werde in dieſem Falle ſofort Abhülfe 
ſchaffen.“ j 

„Sie dürfen ſich vollſtändig beruhigen, gnädiges Fräulein 
es ſind auch die weitgehendſten Anſprüche vorgeſehen, und es 
wird Ihren Gäſten nichts zu ihrem Wohlbehagen fehlen“ 

„Gut. Herr Laſſen hat mir ſchon mitgetheilt, daß Sie 
ſich in ſehr anerkennenswerther Weiſe mit den Arrangements 
befaßt haben, und ich bin Ihnen dafür ſehr dankbar. Nur 
wäre es mir ſelbſtverſtändlich ſehr peinlich, wenn ſich hinterher 
irgend welche Mängel herausſtellten. Ich möchte Sie noch 
bitten, Herr Horn, ſich den Empfang der Gäſte, die ja nun jede 
Minute eintreffen können, angelegen ſein zu laſſen, da ich doch 
nicht gut ſelbſt in dem verſchneiten Schloßhofe — —“ 

„Sie ehren mich mit Ihrer Bitte, gnädiges Fräulein, und 
ich werde Alles aufbieten, um ihr in beſter Weiſe nachzukommen.“ 

„Und ich danke Ihnen dafür, Sie haben vielleicht die Güte, 
Herr Horn, Alle in dem neuen Glashauſe zu verſammeln, wo 
das Frühſtück hergerichtet iſt. Dort werde ich Ihnen dann die 
Honneurs abnehmen und meine Gäſte ſelbſt bewirthen.“ 

„Ganz nach Ihrem Befehl, gnädiges Fräulein“, ſagte Herr 
Horn und wollte ſich mit einer Verbeugung zurückziehen, weil er 
wohl wußte, daß Fräulein von Fahlen ein kurz und bündiges 
Reden und Handeln liebte. 

„Im — — noch eins, Herr Horn — —“ hörte er plötzlich 
ihre Stimme, aber das war gar nicht mehr der friſche energiſche 
Ton von ſonſt; zögernd, unbeſtimmt, faſt zaghaft kam es von 
den Lippen, aber Max hatte in ſeinem Leben noch nie ſo etwas 
menſchlich Weiches, faſt Rührendes gehört wie dieſe Stimme. 
Er hätte nie geglaubt, daß die reſolute Kürze und Entſchiedenheit 
ihres Weſens, die beſtimmte Sicherheit ihres Auftretens einer 
ſo delikaten Reſerve, einer ſo lauernden und lächelnden Neugier 
fähig geweſen wäre. 

„Gnädiges Fräulein?“ fragte er leichthin. 

Ein feines Lächeln umſpielte ihren Mund und ſie ſenkte die 
Augen, um ihre ſchmale Hand mit einer Aufmerkſamkeit zu be⸗ 
trachten, als ob ſie dieſe in ihrem Leben noch nicht geſehen hätte. 

„Herr Laſſen hat mir geſagt, daß Sie Doberau bald wieder 
zu verlaſſen gedenken, da fie, wie ich das auch ganz natürlich 
finde, darauf erpicht ſind, Ihre Studien in Heidelberg wieder 
aufzunehmen.“ 

Max zuckte die Achſeln, als ob er die Sache nicht recht 
begriffe. 

„Herr Laſſen hätte Ihnen auch etwas Geſcheiteres ſag e 
können“, antwortete er kurz. 

Sie ſpielte die Ueberraſchte und ſah ihn mit ihren reinen, 
klaren Augen wie die erſtaunte Unſchuld an. 

„Wie? Iſt das nicht etwa exakt?“ 

„Exakt? Das gerade Gegentheil wäre exakt; gnädiges 
Fräulein.“ 

„Ah, ſehen Sie mal an, Herr Horn. Das ilt- das erſte, 
was ich davon höre und es wundert mich in der That. Denn 
wie mir Herr Laſſen erzählte, haben ſie ſich ja in Heidelberg — 
nun — vortrefflich amüſirt. Es wäre alſo nur natürlich ge⸗ 
weſen, daß Sie ſich dahin zurückſehnten.“ 

Der junge Student gerieth ſichtlich in Verlegenheit. Sein 
guter Freund Alex hatte ihm da eine ſchöne Suppe eingebrockt. 
Was wußte er jetzt davon, wie weit es Laſſen für gut gefunden 
hatte, von ſeinen Heidelberger Amüſements zu erzählen? Wie⸗ 
viel wußte ſie? Wußte ſie etwa gar Alles? Auch das von der 
ſchönen Adele? Oder wußte ſie am Ende garnichts und ſchlug 
nur auf den Buſch? Er ahnte faſt ſo etwas und wenn er un⸗ 
befangen geweſen wäre, jo hätte er es vielleicht aus ihren neckiſch 
lächelnden Mienen herausgeleſen, mit denen ſie ſich an 
ſeiner Verlegenheit zu weiden ſchien. Nach einer kleinen ver⸗ 
legenen Pauſe hob er aber den Kopf energiſch in die Höhe und 
ſagte mit ziemlicher Beſtimmtheit: 

„Mein Fräulein, ich weiß nicht, was Ihnen Herr Laſſen 
Alles erzählt hat, die Wahrheit aber iſt, daß ich nur höchſt un⸗ 
gern, nur gezwungen nach Heidelberg zurückgehen würde, da mir 
das ganze Studium zuwider iſt. Die Wahrheit iſt, daß ich von 
ganzer Seele wünſche, die Landwirthſchaft zu erlernen, weil i 
die freie Gottesnatur über Alles und beſonders mehr liebe, als 
Hörſäle und Kanzel und die ganze Dogmatik. Die Wahrheit 
iſt, daß ich am liebſten in Doberan bliebe, wo ich unter der 
Leitung meines Vetters Laſſen mit der Zeit ein tüchtiger Bauer 
zu werden hoffe, woran ich in Heidelberg nach meinen bisherigen 
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Erfolgen, oder wenn Sie wollen, Mißerfolgen, verzweifeln 
muß.“ 
Sie beobachtete ihn mit einer Aufmerkſamkeit, als ob ſie ihn 
malen wolle. 

„Und wer hindert Sie denn, zu thun, was Sie wünſchen? 
Sind Sie nicht ein Mann, Herr Horn, der geſonnen iſt, ſel by 
für feine Zukunft einzuſtehen? 

„Ich wüßte nicht, was ſonſt 
gnädiges Fräulein.“ 

„Nun alſo. Damit Sie für ihre Zukunft einſtehen können, 
mi Ihnen jeder denkende Kopf auch die Selbſtbeſtimmung dieſer 
Zukunft einräumen. Wer alſo kann es hindern, ein Landwirth 
zu werden, ſobald ſie es werden wollen?“ 

„Meine Famielie wünſcht es nicht.“ 

„Weshalb?“ 

„Einer Voreingenommenheit halber.“ 

„Und eines Vorurtheils wegen wollen Sie auf Ihre 
Karriere verzichten?“ 

„Gnädiges Fräulein, Sie kennen doch trotz Ihres langen 
Aufenthalts in England Ihr Heimathland gut genug, um zu 
wiſſen, was hier die Familie für einen Einfluß ausübt. Wir 
haben keinen ſtärkeren! Und dieſem Einfluß ſollte ich mich entziehen? 
Wie ein losgelöſtes Blatt im Winde treiben mein Leben lang?“ 

Herr Horn junior war ein Impreſſioniſt, das heißt. ein 
Charakter, der ebenſo gut unter der Herrſchaft des augenblicklichen 
Gefühls ſtand, wie er auch die Macht hatte, Andere unter die 
Wucht ſeiner momentanen Gefühlswallung zu bewegen. Der 
Ton ſeiner Stimme, ſein Blick und ſeine Mienen waren ein ſo 
unmittelbarer treuer Spiegel ſeiner tiefen Innerlichkeit und Ge⸗ 
fühlswärme, daß ſich ſeine Zuhörer ihm nicht entziehen konnten. 

So war auch Fräulein von Fahlen bei dem ganz leichten 
Zittern ſeiner Stimme plötzlich ernſt geworden und ſchlug für 
einen kurzen Moment den Blick zu Boden. f 

„Verzeihen Sie, Herr Horn“, ſagte ſie; „ich war zu raſch 
als daß mein Urtheil hätte ein gutes ſein können. Es würde 
ſich alſo, fuhr ſie in einem lichteren Tone fort, darum handeln, 
das Vorurtheil zu beſiegen.“ 

„Das iſt's, gnädiges Fräulein“, ſagte er mit großer Leb⸗ 
haftigkeit; „wer mir zu dieſem Siege verhilft, dem würde ich ver⸗ 
bunden ſein für mein ganzes Leben.“ 

„Nun“, ſagte ſie wieder mit einem neugierigen Lächeln, das 
würde ſich ſchon verlohnen. ü 


fie aunehmen können, 


Wie wär's, Herr Horn, wenn ich 


heute einmal Gelegenheit nehmen würde, mit Ihrem Herrn Papa 
davon zu reden? Ich ſollte meiuen, ich könnte etwas ausrichten.“ 

„Wie, gnädiges Fräulein, Sie wollten ſich meiner an⸗ 
nehmen?“ 

„Ei, warum nicht? Das iſt Chriſtenpflicht. Man muß ſich 
aller Menſchen annehmen.“ 

„Mein Vater wird Ihnen nicht widerſtehen können“, froh: 
lockte er. 

„Weshalb glauben Sie das?“ fragte ſie raſch. 

Das war nun eigentlich eine Gewiſſensfrage; ſollte er ihr 
darauf mit einem Compliment antworten? Sie ſchien das zu 
wünſchen, er aber fürchtete, geckenhaft damit zu werden, und 
das wollte er um jeden Preis vermeiden. 

„Aus Rücksicht auf meinen Vetter“, antwortete er. Er 
log. Er glaubte innerlich vielmehr, daß Fräulein von Fahlen 
ohne Weiteres für jeden unwiderſtehlich ſein müſſe. Er wußte 
alſo auch, daß er log und wurde darüber roth. Sie ſchien es 
aber auch zu wiſſen, denn fie ſagte haſtig und, wie ihm ſchien, 
um eine gewiſſe Verwirrung zu verbergen: 

„Gehen Sie raſch, Herr Horn, denn wenn ich nicht irre, 
hörte ich ſoeben einen Wagen in den Hof rollen. Gehen Sie 
an Ihr Amt. Es werden Gäſte ſein.“ 

Map begriff nicht und hat es nie in ſeinem Leben begriffen, 
warum gerade jetzt Gäſte ankommen mußten. Aber es war 
einmal ſo und deshalb verabſchiedete er ſich raſch und eilte in 
den Hof hinunter. 


VI. 


Als einer der letzten Jagdgäſte erſchien endlich auch Herr 
Horn senior, der in einem offenen Wägelchen mit Herrn Aktuar 
Saegebühl von Dinglingen aufgebrochen war, unterwegs aber 
einen unliebſamen Aufenthalt gehabt hatte, weil ſich auf den 
holprigen Wegen ein Rad gelöſt hatte. Es war ſchon hellerlichter 
Tag und die Sonne ſchien bereits glitzernd durch die wunder⸗ 
hübſch mit Rauhfroſt überzogenen Bäume, als Map ſeinen Vater 
endlich auf dem Gutshof von Doberan begrüßen konnte. 

„Gott ſei Dank, Vater, daß Du endlich kommſt“, ſagte 
Max, dem eine ganz außergewöhnlich gute Laune aus den Augen 
leuchtete, „wie haſt Du Dich ſo verſpätet? Ich glaubte ſchon, 
es wäre Dir ein Unglück zugeſtoßen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Martinsvogel in der Küche. 


Von Klara Roth. 


Der November iſt meiſt ein recht ungemüthlicher Monat. 
Es regnet, ſtürmt oder ſchneit, und meiſt macht ſich ſchon eine 
empfindliche Kälte bemerkbar, die uns nicht nur das Bedürfniß 
nach wärmerer Kleidung, ſondern auch nach kräftigerer Nahrung 
empfinden läßt. Nunmehr beginnt das Fleiſch gemäſteter Haus⸗ 
thiere, mit dem Wildpret abwechſelnd, eine wichtige Rolle in 
der Küche zu ſpielen, und zumal die Gans, der allbeliebte 
„Martinsvogel“, deſſen Fleiſch jetzt am ſchmackhafteſten, kommt 
zu hohen Ehren. 

Zwar führt Brillat⸗Savarin, der berühmte Feinſchmecker, 
unter den von ihm zuſammengeſtellten „gaſtronomiſchen Probir⸗ 
ſchüſſeln“, welche die Quinteſſenz des Beſten und Feinſten, was 
die Kochkunſt auf den Tiſch zu bringen vermag, bieten ſollen, 
wohl Truthahn, Kapaun, Wachteln, Ortolanen und Faſan, aber 
keinen Gansbraten (wohl dagegen Straßburger Gänſeleber— 
paſtete) auf und es iſt fraglos, daß es zahlreiche Arten von 
Geflügel giebt, die feiner im Geſchmack ſind, als die „Retterinnen 
des Kapitols.“ 

Trotzdem aber behält der Spruch von der „gut gebratenen 
Gans“ ſeine Richtigkeit, wie auch K. F. v. Rumohr, eine andere 
gaſtronomiſche Autorität, nachdem er in ſeinem „Geiſt der Koch⸗ 
kunſt“ zuerſt junge Hähnchen, Maſthühner u. ſ. w. gebührend 
geprieſen, auch der fetten, jungen und zarten Gans volle An⸗ 
erkennung widerfahren läßt. „Sie iſt,“ meint er, „eine pikante 
Brünette“, mit der man, namentlich bei Abweſenheit der im⸗ 


8 Blondine, des Maſthuhns, recht gern fürlieb nimmt. 
In Ermangelung des letzteren befleckt alſo eine Gans, welche 
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die eben genannten Eigenſchaften beſitzt, die Ehre des Spießes 
durchaus nicht, und obgleich ſie für einen zur ſog. Hausmanns⸗ 
koſt gehörigen Braten gilt, kennen wir doch ganz vorzüglich 
begabte Gaumen, die ſie ſich von Herzen wohl ſchmetken laſſen.“ 

Die goldbraun gebratene Gans wird daher mit Freuden 
auf unſerem Tiſche begrüßt, aber dies überaus nützliche Feder⸗ 
vieh liefert auch ſonſt noch mancherlei delik ite Leckerbiſſen, wie 
geräucherte Brüſte, Gänſeleber, Gänſeſülze, und ſogar ſein Blut 
kommt, wie ſonſt von allen Thieren nur noch das des Schweines, 
unſerem Appetit zu Gute. Das Gänſeblut bildet ja einen 
weſentlichen Beſtandtheil des Gänſekleins, das in manchen 
Gegenden auch als Gänſeſchwarz und, wegen des zugeſetzten 
Eſſigs, als Gänſeſauer oder Schwarzſauer bezeichnet wird. Die 
Gänſezucht iſt aber auch der Federn und des Fettes wegen von 
großem Vortheil für die Hauswirthſchaft; die Eier, obwohl 
etwas ſcharf von Geſchmack, werden ebenfalls vielfach verzehrt. 

Das Mäſten der Gänſe wird vom September an bis Ende 
Dezember vorgenommen; die armen Thiere werden dazu einzeln 
in einen engen, ſchmalen Stall geſperrt, worin ſie ſich nicht 
umdrehen können, da Ruhe und Mangel an Bewegung das 
Fettwerden begünſtigt. Natürlich mäſtet die erfahrene Hausfrau 
nur junge Thiere, die an der noch weichen Halsröhre, dem 
weißlich⸗gelben oder bläſſeren Schnabel und der heiſeren Stimme 
erkennbar ſind; auch haben die Weibchen noch nicht den ſoge⸗ 
nannten Legebauch, einen unten am Bauche befindlichen dicken, 
wulftartigen Hauthügel. Am delikateſten ſoll das Fleiſch der 
nach Art der welſchen Hühner gemäſteten Gänſe ſein. Man 


bereitet dazu täglich aus 8 Loth Hirſen⸗ oder Gerſtenmehl, 
15 Gramm zerlaſſener Butter und etwas Milch einen feſten 
Teig, der in drei Portionen getheilt und zu länglichen Kugeln 
geförmt wird. Dreimal täglich erhält die Gans eine ſolche 
Portion; vor dem Stopfen aber müſſen die Kugeln jedesmal in 
Milch getaucht werden. Als Getränk erhält die Patientin, wie 
man den auf dieſe Weiſe behandelten Vogel wohl nennen darf, 
täglich 125 Gramm ſüße Milch; die Gans wird dann binnen 
24 Tagen bereits einen erſtaunlichen Grad von Wohlbeleibtheit 
gewahren laſſen. Man braucht übrigens die Gänſe, um ſie fett 
zu bekommen, nicht zu ſtopfen (nudeln), was doch immerhin eine 
Thierquälerei iſt, ſondern es giebt auch noch andere vortheilhafte 
Arten der Mäſtung, auf die wir hier jedoch nicht näher ein⸗ 
gehen können. 

Etwa zwölf Stunden vor dem Schlachten darf man der 
gemäſteten Gans kein Futter und Waſſer mehr reichen; nach 
dem Schlachten wird ſie alsbald gerupft, ſo lange der Leib noch 
warm iſt, und zwar ſehr behutſam, damit keine Löcher in die 
Haut geriſſen werden. Die Hausfrau, welche die Gänſe nicht 
ſelbſt mäſtet, ſondern bereits gerupft auf dem Markte oder beim 
Händler erſteht, hüte ſich davor, daß ihr eine fettgemachte alte 
Gans in die Hände geſpielt wird. In erſter Linie hat man 
enau auf die Füße zu achten. Bei einem jungen Thiere ſind 
ſie noch blaß und leicht zerreißbar. Ferner iſt der Ring um 
die Pupille im Auge weiß, bei alten Thieren dagegen blau oder 
gelb; der Schnabel der jungen Gans hat eine blaßgelbe Farbe, 
die Gurgel zerdrückt ſich leicht und bricht wie Glas, wohingegen 
ſie ſich bei alten Gänſen kaum beugen läßt. 

Die Bratgans wird in Schwaben meiſt ungefüllt gebraten 
und mit Sauerkraut verſpeiſt, während man ſie in Norddeutſch⸗ 
land und Oeſterreich gern mit Kaſtanien und Aepfeln oder 
Kaſtanien allein füllt. Einfach und gut iſt auch eine Fülle von 
friſch geſottenen, in kleine Würfel geſchnittenen Kartoffeln. Die 
Würfel werden gedämpft, geſalzen und etwas Pfeffer und pul⸗ 
veriſirter Majoran daran gethan. 

Wie ſchon bemerkt, iſt das Gänſefett für die Haushaltung 
von großem Werthe. Liebhaber davon verzehren das erkaltete 
Schmalz auf Brot ſtatt der Butter geſtrichen; aber auch viele 
Gemüſe laſſen ſich vortheilhaft damit zubereiten, ſo z. B. das 
Sauerkraut und ganz beſonders der Spinat, dem es einen vor: 
trefflichen Geſchmack mittheilt. Gleich beim Aufſchneiden der 
vor dem Braten zuerſt mit ſtrudelndem Waſſer abgebrühten und 
dann zwei Tage in die Luft gehängten Gans wird das Fett 
behutſam von den Gedärnten abgetrennt und das Bauchfett 
weggenommen. Das beim Braten von der Gans abgeſchöpfte 
Fett läßt man kalt werden, hebt es ſorgſam von dem unten 
befindlichen Waſſer ab, kocht es in einer eiſernen Pfanne mit 
einer geſchälten Zwiebel, bis dieſe ſich gelblich färbt, und gießt 
es dann in den dazu beſtimmten Topf. Bemerkt ſei noch, daß 
man dieſes Fett nicht mit dem Bauchſchmalz vermengen darf 
und es zuerſt verbrauchen muß, da es ſeiner wäſſerigen Theile 
wegen ſich nicht ſo lange hält. 

„Pommerſcher Kaviar“, Gänſefloom oder Flum iſt ein in 
Pommern ſehr beliebtes, eigenartiges und ſchwärzlich aus⸗ 
ſehendes Gericht aus Gänſefett, Kräutern und Zwiebeln. Man 
verwendet dazu nicht das Bratenſchmalz, ſondern das Fett, 
welches man dem Thier vorher aus dem Leibe nimmt, wäſſert 
und hierauf ausſchmilzt. Man verrührt es zu einer ſchaumigen 
Maſſe, würzt es mit Zwiebeln und Salz und reicht es zu 
Hülſenfrüchten; oder das Fett wird mit Majoran, Thymian, 
Borsdorfer Zwiebeln und Gewürz ausgebraten, bis es ſich 
bräunt, und das flüſſige Schmalz abgeſchöpft. Den Rückſtand 
ſpeiſt man heiß mit Kartoffeln in der Schale oder auch kalt. 

Eine Delikateſſe allererſten Ranges ſind die Spickgänſe, deren 
Paradies bekanntlich Rügenwalde in Pommern iſt, von wo ſie 
nicht nur nach Nordamerika, ſondern ſelbſt nach Japan und 
Siam — für die Tropen natürlich beſonders konſervirt — ver— 
ſchickt werden. Zu ihrer Bereitung verfaͤhrt man folgender⸗ 
maßen: Jungen, gut gemäſteten Thieren ſchlägt man nach dem 
Ausnehmen Hals, Füße und Flügel knapp am Rumpfe ab, 
worauf letzterer genau in der Mitte der Länge nach geſpalten 
wird. Alsdann reibt man jede Hälfte ſtark mit 3 Theilen Salz, 
1 Theil Zucker und mit etwas Salpeter ein, packt fie darauf 


recht feſt in einen glaſirten Steintopf und läßt ſie fünf bis 
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ſechs Tage darin liegen. Nach dem Herausnehmen werden ſie 
gut in trockener Weizenkleie herumgewälzt und acht Tage in den 
Rauch gehängt. Hernach nimmt man ſie aus dem Rauch und 
läßt fie recht luftig hängen, befreit fie indeſſen erſt nach ferneren 
acht Tagen von der daran haftenden Kleie. 

Eine andere gute Vorſchrift zum Räuchern iſt folgende : 
Man läßt die Gänſe drei Tage lang im Salz liegen, reibt die 
naß herausgenommenen tüchtig in Weizenkleie ein, bis das Fleiſch 
ganz davon bedeckt iſt, und hängt ſie nun acht Tage in den 
Rauch. Nachdem man ſie eine Woche auf einem luftigen Speicher 
hat trocknen laſſen, wird die Kleie mit einem reinen, leinenen 
Lappen abgerieben. Die Außenſeite wird wachsgelb, das Fett 
ſchneeweiß und das Fleiſch ſchön roth; es hält ſich lange ſaftig, 
iſt ler wohlſchmeckend und wird roh mit Pfeffer und Salz 
verſpeiſt. 


dem Ausnehmen die ganze Bruſt ab, reibt ſie mit 15 Gramm 
Salpeter und einer Handvoll Salz ein und legt ſie in ein 
paſſendes Geſchirr, das mit einem Brett zugedeckt und acht bis 
zehn Tage beſchwert gehalten wird. Na her reibt man die 
Brüſte mit einem leinenen Tuche ab, bindet ein Papier rund um 
und hängt ſie in einem kalten Rauch auf, worin ſie acht bis 
vierzehn Tage bleiben. Auch Gansſchlegel ſind geräuchert aus⸗ 
gezeichnet: man kann ſie nach Art des geräucherten Ochſen⸗ 
ein benutzen oder in Sauerkraut, Winterkohl und Bohnen 
ochen. 

Hals, Kopf, Flügel, Keulen, Füße, Herz und Magen ſalzt 
man entweder ein, oder man kocht Gänſeſülze oder Gänſeklein 
davon, wozu es ja nicht an Rezepten fehlt. Der Magen ſchmeckt 
ſehr gut, gleichviel ob man ihn in Stücke zerſchnitten in die 
Suppe giebt, oder geſalzen und geräuchert, nach Bedarf gekocht 
und auf einer Reibe fein gerieben, zu Butterbrod genießt. 

Ganz beſonders hat aber ſchon von Alters her die zarte 
Gänſeleber Gnade vor den Augen der Feinſchmecker gefunden, 
und ſchon bei den alten Römern mäſtete und ſtopfte man die 
ſchnatternden Vögel auf ganz ähnliche Weiſe wie noch heute, 
um eine möglichſt große Leber zu erzielen. Für Gansleber in 
Sauce, gebratene Leber u. ſ. w. bietet jedes Kochbuch Vor⸗ 
ſchriften; wir laſſen hier zum Schluß noch ein treffliches Rezept 
zur Herſtellung einer Straßburger Gänſeleberpaſtete folgen. 
Nimm eine oder mehrere Lebern, immer ſoviel wie einen flachen 
Teller völlig bedecken würden, ſchneide die gelben Stellen, wo 
die Gallenblaſe geſeſſen hat, ſauber aus und lege die Lebern 
dann 24 Stunden in ſüße Milch. Dieſe muß während der Zeit 
dreimal erneuert werden, wenn die Lebern recht zart und weiß 
ausſehen ſollen. Nun läßt man ſie auf einem Sieb abtropfen, 
trocknet ſie mit einem weichen Tuch und häutet ſie ſorgfältig. 
Die kleineren Stücke hackt man mit 1 Pfund ungeräuchertem 
Speck und 1 Pfund zartem Schweinefleiſch vom Rücken recht 
fein. Gleichzeitig find 11% Pfund feingehackte, gut gereinigte 
Trüffeln und 2 Weinglas Madeira oder guter Rothwein nebſt 
100 Gramm Butter weich zu dämpfen; ebenſo werden die fein 
gehackten Trüffelſchalen mit 1½ Pfund geſchabtem, ungeräuchertem 
Speck und einer ganzen Zwiebel bei ganz geringer vr weich 
gedämpft, ohne daß ſich das Fett bräunt. Iſt dieſes etwas 
abgekühlt, jo miſcht man es mit der Leber- und Fleiſchſauce, 
thut Salz, geſtoßenen weißen Pfeffer nebſt 1 Löffel fein ge⸗ 
riebenen Majoran und Thymian daran, ſtreicht es durch ein 
Sieb und vermiſcht es mit den gehackten Trüffeln. In einer 
paſſenden thönernen Paſtetenform, die man mit dünnen Speck⸗ 
ſeiten ausgelegt, werden nun Boden und Wände mit einer gut 
fingerdicken Lage der Farce beſtrichen, auf die man die geſpickten 
Lebern legt; alle kleinen Zwiſchenräume werden mit Farce aus⸗ 
gefüllt und auch die geſpickte Leber mit einer Schicht 
bedeckt. Darauf kommt dann wieder Leber, und ſo füllt man 
die ganze Form, mit einer Farceſchicht ſchließend. Darüber 
deckt man Speckſcheiben, legt einen Bogen weißes Papier und 
den Deckel der Form darauf und bäckt die Paſtete langſam au 
bain marie zwei Stunden im mittelheißen Ofen. Nach dem 
Herausnehmen muß ſie acht bis zwölf Stunden lang im Waſſer⸗ 
bad völlig erkalten und wird, nachdem das Papier abgenommen, 
mit weißem lauwarmem Schweineſchmalz übergoſſen. Iſt dies 


erſtarrt, kommt der Deckel wieder drauf, und zuletzt wird der 


Rand luftdicht mit einem Papierſtreifen verklebt. 


Um geräucherte Gänſebrüſte herzuſtellen, ſchneidet man nach 


Farce 


— 


Frau von Mitleid. 


Von Max Kretzer (Charlottenburg). 


Sie hieß natürlich anders. Man nannte ſie aber allgemein 
nur „Frau von Mitleid“, nachdem man zu der Ueberzeugung 
gekommen war, daß dieſer Spitzname ſich mit ihrer Thätigkeit, 
ie in einem umfaſſenden Wohlthun beſtand, vortrefflich decke. 
Spottſüchtige Seelen hatten dieſe Bezeichnung für ſie erfunden, 
weil ſie trotz der trüben Erfahrungen, die ſie mit ihrem guten 

erzen gemacht hatte, niemals von dem eingeſchlagenen Wege 
abwich, ſondern, die Täuſchungen der Welt und Menſchen ver⸗ 
achtend, immer auf's Neue ſich bereit erklärte, Gutes zu ſtiften. 

Ihre hohe, ehrwürdige Erſcheinung mit den einnehmenden 
Geſichtszügen war in allen Salons des Berliner Weſtens be— 
kannt, in denen ſie eigentlich nur zu dem Zwecke auftauchte, 
um für die zahlreichen, mildthätigen Vereine, zu deren Vor⸗ 
ſtänden ſie gehörte, Propaganda zu machen; und es war kein 
Geheimniß, daß ſie über die „Rentabilität“ ihrer Beſuche genau 
Buch führe, deſſen Inhalt fie bei Gelegenheit rückſichtslos preis- 
gebe. Die Folge davon war, daß man eine Höllenangſt vor 
dieſen „wandernden Regiſtern“ hatte, in denen durch einfache 
Ziffern die geſellſchaftliche Stellung mit der chriſtlichen Liebe 
genau abgewogen war, und ſich daher gegenſeitig den Rang ab⸗ 
lief, nicht zu knauſern, ſobald es ſich um irgend ein Magdalenen⸗ 
ſtift, eine Kleinkinderbewahranſtalt oder eine Familie mit acht 
unerzogenen Kindern handelte, die ohne Ernährer in dem größten 
Elend ſich befand. 

Trotz alledem hätte man aber nicht behaupten können, daß 
Frau von X. zu jenen bekannten Klageweibern gehöre, die aus 
allgemeiner Menſchenliebe die Taſchen ihrer Nächſten zu er⸗ 
leichtern pflegen, ohne ſelbſt ihr Scherflein dazu beizuſteuern. 
Im Gegentheil war ſie gerade Diejenige, die immer die Liſte 
mit einer angemeſſenen Summe eröffnete, dadurch das gute 
Beiſpiel zur Nacheiferung gebend. Und gerade, weil man wußte, 
daß ihr jeder wohlfeile Sport in dieſer Beziehung fern lag, 
fühlte man eine Art moraliſchen Zwangs, ſich nicht abweiſend 
zu verhalten. 

Wenn ſie Platz genommen hatte, mit einem milden Lächeln 
auf den Lippen ihre Wünſche vorbrachte, ſo war man bereits 
durch den Wohllaut ihrer Stimme bezwungen, der tief und voll 
klang, gleich dem einer Herrin, der alle Töne zur Verfügung 
ſtehen. Dieſe myſtiſche ihr wohlbewußte Macht, die fie ausübte, 
erleichterte ihr die Gänge und brachte ſie nicht in die Gefahr, 
mit ihrem Zartgefühl in Konflikt zu gerathen. 

Der Umſtand, daß ſie, ſolange man ſie kannte, ſtets in 
Halbtrauer ging, trug dazu bei, die geheimnißvollen Gerüchte 
uͤber ſie zu verſtärken, was auch durch die Aufklärung, ſie 
trauere immer noch um ihren heißgeliebten Mann, nicht beſonders 
abgeſchwächt wurde. Viele fanden das etwas komiſch, weil fie 
ſeit zehn Jahren bereits Wittwe war und man ſich unmöglich 
dem Glauben hinneigen dürfe, es könnte gerade bei einer Frau, 
die ſich vortrefflich „gehalten“ hatte, die Pietät ſolange übers 
Grab hinaus gewährt bleiben. 

Es war an einem Nachmittage, im Dezember, am Kaffee 
tiſch einer Kommerzienräthin. Man hielt gerade eine Komitee: 
ſitzung zu Gunſten armer Kinder ab, denen man zu Weihnachten 
aufbauen wollte. Die ſechs Damen waren bereits bei der zweiten 
Taſſe angelangt, als die Kommerzienräthin die Berechnung der 
zu kaufenden Kleidungsſtücke unterbrach, den Bleiſtift auf den 
Bogen Papier vor ſich legte und ſich mit dem bekannten liebens⸗ 
würdigen Zug auf ihren wohlgenährten Zügen an die große 
Wohlthäterin wandte: 

„Verzeihen Sie eine etwas indiskrete Frage, meine Liebe ...“ 

„Bitte ſehr ...“ 

„Iſt es wahr, daß Sie ganz aus Ihren Mitteln ein neues 
Magdalenenhaus zu bauen gedenken?“ 

„Woher wiſſen Sie das,?“ 

„Ich weiß im Augenblick nicht gleich, wer's mir vor einigen 
Tagen geſagt hat, aber es wurde mit ſo großer Beſtimmtheit 
behauptet, daß es mich drängte, dieſe Frage an Sie zu richten.“ 


„Da man bereits darüber geſprochen, ſo brauche ich ja kein 


Geheimniß mehr daraus zu machen. Es ift in der That jo: ich 
bin bereits um die Genehmigung dazu eingekommen. Es ſoll 
ein ſchmuckes Häuschen werden, mitten in einem Garten gelegen. 
Ich habe vorläufig an zwölf Perſonen gedacht, die Aufnahme 
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finden ſollen, um unter harter Arbeit und ſtrenger Aufſicht ein 
geregeltes Leben zu führen.“ 

„Sie geben uns eine neue Veranlaſſung, meine Liebſte und 
Beſte, Ihren Edelmuth zu bewundern“, ſagte die Kommerzien⸗ 
räthin wieder und reichte ihr über den Tiſch die Hand. Auch 
die übrigen Damen, ebenfalls reiche Kaufmannsfrauen, gebrauch⸗ 
ten einige Redensarten, die den Zweck haben ſollten, der Vor— 
rednerin beizuſtimmen. 

„Danke, danke beſtens, meine Damen, für Ihre gute Meinung“, 
warf Frau von Mitleid dazwiſchen, ohne eine Miene zu ver⸗ 
ziehen; dann fügte fie hinzu: „Ich bin dieſe Stiftung dem An⸗ 
denken meines Mannes ſchuldig, der ſich für das Magdalenen⸗ 
thum immer ſtark intereſſirt hatte. Er war einer der beſten 
Menſchen, die man ſich denken konnte.“ 

Ihr Blick ſchien ſich zu umfloren, als ſie nun, nachdenklich 
werdend, das Haupt neigte und ſich eine Minute lang ihren 
Empfindungen überließ. 

Alle begriffen fie und ſchwiegen, bis die Frau Kommerzien⸗ 
räthin dazwiſchen platzte: „Dann möchte ich Sie bitten, mir einen 
kleinen Gefallen zu erweiſen, meine Liebſte, Beſte. Auf alle 
Fälle werden Sie doch einer Vorſteherin, einer ſogenannten 
Oberin bedürfen. Ich könnte Ihnen jetzt ſchon eine Vertrauens- 
perſon empfehlen, die alle Eigenſchaften beſitzt, wie man ſie bei 
einem derartigen ſchwierigen Amt vorausſetzen muß.“ 

Die etwas redſelige Kommerzienräthin war im beſten Zuge, 
die Eigenſchaften der von ihr Empfohlenen ſo eingehend als 
möglich zu ſchildern, als Frau von Mitleid ihr kurz das Wort 
abſchnitt, indem ſie ſagte: 

„Es thut mir ſehr leid, Frau Räthin, Ihnen diesmal nicht 
dienen zu können. Ich habe meine Wahl bereits getroffen.“ 

„Mein perſönliches Pech, ich komme mit meinen Empfeh⸗ 
lungen immer zu ſpät,“ erwiderte die Kommerzienräthin gut 
gelaunt; dann fuhr ſie ſogleich fort: „Darf ich mir erlauben zu 
fragen, wer die Bevorzugte iſt?“ 

„Eine Dame, die Sie Alle kennen,“ gab Frau von Mitleid 
zurück; „ich ſelbſt werde die Leitung des Stifts übernehmen.“ 

Sie hatte ihr altes Lächeln wiedergefunden, mit dem ſie 
ſich nun an der Ueberraſchung der Damen zu weiden begann. 
Dann machte ſie dem Erſtaunen und den Einwendungen dadurch 
ein Ende, daß ſie näher auf ihren Plan einging, und in ihrer 
ruhigen ſachlichen Weiſe alles das vortrug, was ſie zu dem 
Entſchluſſe gebracht habe, ſich aus der Geſellſchaft zurückzuziehen 
und ihre Lebensaufgabe fürderhin allein darin zu ſehen, ab— 
geſchloſſen von der großen Welt, reuevollen Sünderinnen die 
letzten Jahre ihres Lebens zu widmen. Sie habe eine entfernte 
Verwandte entdeckt, ein nicht mehr ganz junges Mädchen aus 
beſſeren Kreiſen, das, verleitet durch ihr heißes Blut, aus der 
Art ihrer Angehörigen geſchlagen ſei. Dem Heile dieſer Perſon 
ſolle in erſter Linie ihre mütterliche Fürſorge gelten. Und 
wenn ſie nur dieſe eine Seele errette, ſo werde ſie ſchon dem 
Himmel Dank dafür wiſſen und darin die ſchönſte Belohnung 
ihres Strebens ſehen. 

Sie hatte mit bewegter Stimme geſprochen, wie immer, 
wenn ihr das Herz auf der Zunge lag und ſie ihre Zuhörer 
von der Nothwendigkeit einer vorzunehmenden Handlung über⸗ 
zeugen wollte. Nur mit dem Unterſchiede, daß diesmal ihre 
Lippen zitterten, daß eine tiefe, innerliche Bewegung ſich ihrer 
bemächtigt zu haben ſchien, als ſpräche ſie zu Gunſten ihres 
eigenen Fleisches und Blutes... 

Es dauerte nicht lange, ſo hatte die „große Neuigkeit“ die 
Runde in den Kreiſen gemacht, zu denen Frau von Mitleid in 
Beziehung ſtand. Nun begann im Geheimen ein Nachforſchen 
darüber, wer die immerhin „intereſſante“ Verwandte wohl ſein 
könne. Da man aber gerade bei Derjenigen, die weiteren Auf- 
ſchluß hätte geben können, auf andauerndes Schweigen ſtieß, ſo 
ſah man die Nutzloſigkeit ferneren Bemühens ein und wartete 
auf die Stunde, wo man dem neuen Stifte ſeinen Beſuch werde 
machen können, um das „Rettungs⸗Objekt“ von Angeſicht zu 
Angeſicht zu ſehen. 

Im Herbſt des neuen Jahres wurde die Anſtalt eröffnet. 
Es war ein ſchmuckes Häuschen in einer Vorſtadt, das hinter 
einer hohen Mauer zurückgebaut von der Straße, inmitten eines 


Gartens lag, und ganz den Eindruck einer behaglichen Häuslich- 
keit machte, die irgend eine der Ruhe bedürftige Privatperſon 
ſich geſchaffen habe. Hinter dem Wohnhauſe lag ein zweites 
Gebäude, das die Waſch- und Nähräume enthielt, in denen die 
Rettungszöglinge bei täglicher, anſtrengender Arbeit ſich all- 
mählich an die Wandlungen ihres Schickſals gewöhnen follten. 

Es war am Morgen eines ſehr ſchönen Oktobertages, als 
endlich diejenige eintraf, die man ſeit zwei Tagen bereits er— 
wartet hatte. Sie war in einer Droſchke angekommen, und 
„Schweſter“ Martha, eine ſympathiſche Brünette in reiferen 
Jahren, die ſich freiwillig in den Dienſt der menſchlichen Liebe 
geſtellt hatte, beeilte ſich, ſofort das Gepäck entgegen zu nehmen 
und ſie mit freundlichen Worten willkommen zu heißen, im 
Stillen verwundert darüber, eine hohe, faſt ſtolze Erſcheinung 
vor ſich zu haben, deren Aehnlichkeit mit der Gebieterin in 
dieſem kleinen Reiche unverkennbar war. Sie hatte eine etwas 
verwahrloſte heruntergekommene Perſon erwartet, und ſah ſich 
nun einer eleganten, vornehm gekleideten Dame, Mitte der 
Zwanziger gegenüber, deren luſtige, herausfordernde Miene wenig 
zu der Umgebung paßte. 

„Die Oberin erwartet Sie bereits“, ſagte ſie unwillkürlich 
beklommen, und führte ſie dann dem Parterregeſchoß links zu, 
wo das Empfangszimmer Frau von Mitleids lag. Dieſe, noch 
immer in dem ſchwarzen, bis zum Halſe geſchloſſenen Kleide, 
das jetzt mehr denn je dazu diente, äußerlich ihre Würde zu er⸗ 
höhen, ſtand am Fenſter hinter der Gardine und hatte, vor Auf- 
regung zitternd an allen Gliedern, den Vorgang draußen beobachtet. 


Mit aller Macht bezwang ſie ſich, um mit feſter Stimme das 


„Herein“ zu rufen und ihre aufrechte Haltung zu bewahren, die ihr zu 
der bevorſtehenden Auseinanderſetzung durchaus nothwendig erſchien. 

Dann ſtanden ſich Mutter und Tochter gegenüber — eine 
Weile lautlos und ſtumm, wie zwei Menſchen, die es ſeit Jahren 
gewußt haben, daß es einſtmals jo kommen müßte, ſich in 
ihrem Innern längſt auf Alles vorbereitet hatten und nun 
überwältigt von der Ergriffenheit des Augenblicks nicht einmal 
das Stammeln einer Begrüßung finden können. 

Mit gefalteten Händen, leiſe vor hin nickend, als wollte ſie 
ſtumm noch einmal alles das beſtätigen, was ſie bereits wußte, 
blickte ſie ihre Tochter an. 

„Setz Dich,“ ſagte ſie kurz, nachdem ſie jedes zärtliche Gefühl, das 
wie raſend in ihr aufgeſtiegen war, mit aller Macht unterdrückt hatte. 

Eveline wollte etwas ſagen, ſie machte eine Bewegung, als 
hätte ſie die Abſicht, der Mutter in die Arme zu ſtürzen. Dieſe 
aber wies gebieteriſch auf einen Seſſel am Tiſch und ſagte 
abermals: „Nimm Platz.“ 

Einige Augenblicke blieb Eveline noch erwartungsvoll ſtehen, 
als müßte ſie irgend ein freundliches Wort der Begrüßung zu 
hören bekommen; dann warf ſie den Kopf ein wenig in den 
Nacken, wie ſie es ſchon in ihrer früheſten Jugend zu thun 
pflegte, wenn ſie irgend einem Befehle nur gezwungen Folge 
leiſtete, und that, wie ihr geheißen. Sofort aber begann ſie 
lebhaft, während ſie ihren Blick prüfend im Zimmer umhergleiten 
ließ: „Wenn Du ſchon kein Wort der Verzeihung für mich haben 
willſt, Mama, fo habe wenigſtens die Güte, mir zu ſagen, wo 
ich mich eigentlich hier befinde? Ich war ſchon anz überraſcht, 
als ich die fromme Schweſter erblickte... Du haſt mich zu 
einer letzten Ausſprache hierher befohlen, und ich habe mich ſofort 
auf die Bahn geſetzt und bin Deinem Befehle gefolgt. Einen 
derartigen Empfang allerdings hatte ich nicht erwartet.“ 

Sie hatte ihre Muſterung des Zimmers beendet, überzeugte 
ſich flüchtig von der Tadelloſigkeit ihrer hellgelben Glacés, die 
eine auffallend kleine Hand umſpannten, und ließ dann ihren 
Blick auf der Lackſpitze ihres rechten Stiefeletten haften, die kokett 
unter dem Spitzenſaum des Reiſekleides hervorlugte. 

„Jeder Menſch wird nach Verdienſt behandelt,“ lautete die 
mit Ruhe gegebene Antwort. Sie wandte ſich ab und ſchien 
auf's Neue einige Augenblicke mit ſich zu kämpfen, dann trat 
ſie auf ihre Tochter zu und ſagte leiſe und bewegt: „Geſtern 
waren es zehn Jahre, ſeitdem Du unſer Haus verlaſſen haft, 
ohne Rückſicht auf die Liebe Deiner Mutter zu nehmen und auf 
den damals leidenden Zuſtand Deines Vaters, deſſen Leben durch 
Deine unbeſonnene That verkürzt wurde. L. Ein geſchniegelter und 
verlogener Bühnenharlekin, der Dir den Kopf verdrehte, lag Dir 
näher, als die Ruhe und das Glück Deiner Eltern, die Dich 
mit Aufopferung groß gezogen hatten .... Als Stern am 
Bühnenhimmel glaubteſt Du zu glänzen, und was iſt das Ende 
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vom Liede geweſen? — eine Schmierenkomödiantin iſt aus Dit 
geworden, die ſich bei jedem neuen Engagement den Kopf darüber 
zu zerbrechen hat, auf welche Art ſie zu der neuen glänzenden 
Garderobe kommen ſoll.“ 

„Aber erlaube gefälligſt, Mama, ich muß doch bitten ...“ 

„Ruhig, unterbrich mich nicht — ich weiß Alles!“ herrſchte 
ſie ſie an, that einige Schritte durch's Zimmer und blieb dann 
wit verſchränkten Händen, zitternd vor Aufregung, wieder vor 
ihr ſtehen. Und mit einer Stimme, der man es anmerkte, daß 
tiefes, unterdrücktes Mitleid mit aufloderndem Zorne rang, fuhr 
ſie fort: „Ich müßte ja nicht Deine Mutter ſein, Dich nicht mit 
Schmerzen zur Welt gebracht haben, wenn ich nicht während 


dieſer zehn Jahre das Beſtreb en gezeigt hätte, mich über Deine 


ſogenannte Siegeslaufbahn genau unterrichten zu laſſen. Ich 
hatte meine beſtimmten Quellen, die Geld koſteten, die aber 
ſichere Auskunſt ſpendeten. Nimm alſo an, daß ich Deine durch— 
lebten Abenteuer genau kenne ... Man kann wohl mit Gewalt 
Erinnerungen unterdrücken, Geweſenes aber nie vergeſſen.“ 

„Aber Mama, wer war es denn, die mir die Rückkehr un⸗ 
möglich machte? Du, — Du allein.“ 

„Ich wollte keine Tochter mehr haben, die Schande auf 
unſern Namen gebracht hatte. Deshalb verleugnete ich Dich überall 
und gab mich für kinderlos aus, als wir nach Berlin überſiedelten.“ 

„Dann wundert es mich, daß Du Dich meiner überhaupt 
noch erinnert haſt.“ 

„Ich ſagte ausdrücklich, ich woll te keine Tochter mehr haben, 
das ſchließt aber nicht aus, daß ich eine ſolche wiederhaben möchte.“ 

„Und wodurch könnte ich das erringen? Bitte, ſei gnädig 
und verfahre kurz mit mir.“ Sie ſtrich den Halbſchleier zurück, 
ſo daß die ſchwach gepuderten Wangen ſichtbar wurden, und 
blickte, da ſie ihre Sicherheit wiedergewonnen hatte, heraus⸗ 
fordernd auf ihre Mutter. Das ganze Zimmer war faſt erfüllt 
von dem Patchouliduft, den ſie mit hereingebracht hatte und 
der von ihr ſo unzertrennlich zu ſein ſchien, wie der auffallend 
große und bunte Pariſer Modehut und die breiten, unechten 
Kettenarmbänder, an denen eine Anzahl großer, nachgemachter 
Münzen ſich unangenehm bemerkbar machten. 

„Das ſollſt Du hören,“ erwiderte die Mutter, die dieſe 
ganze äußere Erſcheinung einer ſchiffbrüchigen weiblichen Exiſtenz 
mit ſtillem Entſetzen bereits in ſich aufgenommen hatte. „Du 
befindeſt Dich hier in einem Magdalenenſtift, das von mir be⸗ 
gründet worden iſt und deſſen Oberin ich bin.“ 

„Alſo eine Art Rettungshaus für verdorbene Seelen, nicht 
wahr?“ gab Eveline mit leiſem Spott zurück. 

„Nenne es wie Du willſt, die Hauptſache iſt, daß Du ſeine 
Bedeutung begreifſt. Ich will nicht viele Worte machen. Fühlſt 
Du noch die moraliſche Kraft in Dir, Dich unſeres bis vor zehn 
Jahren fleckenlos geweſenen Namens, den Du auf Deinen joge: 
nannten weltbedeutenden Brettern abgelegt haſt, wieder würdig 
zu erweiſen, ſo kannſt Du hier eine Stätte finden, um unbe⸗ 
obachtet von der Außenwelt bei andauernder Arbeit meine Liebe 
wieder zu erringen. Es wird eine harte Prüfung für Dich 
werden, um ſo ſchöner aber wird eines Tages die Belohnung 
für Dich ſein, die darin beſteht, daß Dir dereinſt mein ganzes 
Vermögen zufällt, das ich im andern Falle bis auf den Pflicht⸗ 
theil wohlthätigen Zwecken vermachen würde, wozu die erſten 
Schritte auch bereits gethan ſind.“ 

„Wie lange ſoll dieſe Prüfungszeit währen?“ Sie fragte 
das ungefähr mit demſelben Tone, als ſäße fie in einer Theater: 
agentur und verhandelte über die Dauer ihres Kontraktes. 

„Drei Jahre. Während dieſer Zeit wirſt Du als eine ferne 
Verwandte von mir gelten, Dich in Allem den ſtrengen Regeln 
dieſes Hauſes unterwerfen und Dich durch Nichts von Deinen 
Genoſſinnen unterſcheiden.“ 

„Und worin ſoll meine Arbeit beſtehen?“ 

„Im Waſchen und Plätten zunächſt. Alles Weitere ſoll davon 
abhängen, ob die einſtigen guten Triebe in Dir wieder lebendig wer den.“ 

Statt der Antwort lachte ſie leicht auf, erhob ſich mit einem 
Ruck, ſtand ſteif und groß vor ihrer Mutter und ſah dieſe mit 
einer Miene an, als hätte ſie Jemand vor ſich, an deſſen Ver⸗ 
ſtande ſie zweifelte. Plötzlich blickte ſie zum Fenſter hinaus, 
überlegte eine Weile und ſagte dann mit großer Beſtimmtheit: 
„Es iſt gut, Mama, Du ſollſt mich wieder haben.“ 

Schweigen trat ein. Frau von Mitleid durchrieſelte es 
warm bei dem Gedanken, es könnte der Tag kommen, der Alles 
Vergangene vergeſſen machte. 
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hi Sie war nahe daran, die Arme auszuſtrecken und die in 
ieſem Augenblick bereits Wiedergeſundene an ihr klopfendes Herz 
zu drücken, als ſie ſich beſann und abgewendet, mit geſchloſſenen 
gen, kraftvoll die emporſchlagenden Seelenflammen natürlicher 
lebe erſtickte. Sie wollte keine Schwäche zeigen, bevor ihr Ziel 
nicht erreicht war. 

In dieſer Nacht, die ſie faſt ſchlaflos verbrachte, ſandte 

Frau von X. heiße Gebete zum Himmel empor, er möchte ihr 
eiſtehen, das unternommene Werk zum Heile von Mutter und 
Tochter bis zu Ende zu führen. 
Sechs Wochen lang zeigte ſich Eveline von einem Fleiße, 
einer Ausdauer, die ihre Mutter in Erſtaunen ſetzten und ſie 
innerlich beglückten. Sie verrichtete die harte Arbeit von früh 
bis ſpät mit einer Geſchicklichkeit, als hätte ſie bisher nichts 
anderes gethan. Und dazu geſellte ſich ein liebenswürdiger Froh⸗ 
ſinn, der die Oberin und die beiden „Schweſtern“ in Entzücken 
verſetzte und auf ihre Leidensgefährtinnen wohlthuend zu wirken 
egann. 

Mit dem Beginn des kommenden Monats war ſie plötzlich 
verſchwunden. Sie hatte es verſtanden, des Morgens in aller 
Frühe auf unaufgeklärte Art und Weiſe zu dem verſchloſſenen 
Raume zu gelangen, in dem ſich ihre elegante Garderobe befand, 
hatte mit dieſer die Anſtaltskleidung vertauſcht und war un⸗ 
ſichtbar geworden. Am andern Tage erhielt die Oberin fol- 
gendes Schreiben: 

„Liebe Mama! 

Ich vermag die „Prüfung“ nicht zu ertragen. Es wäre 
nutzlos geweſen, noch länger zu heucheln und einen Entſchluß 
hinauszuſchieben, der auf alle Fälle eines Tages kommen 
mußte. Du ſelbſt haſt mich zu ſeiner Ausführung getrieben. 
Niemals wird man durch Gewalt eine ſtarrköpfige Natur, wie 
ich es nun einmal bin, anders zu bändigen verſtehen, als 
indem man ihr die Ausübung des freien Willens geſtattet. 
Hätteſt Du mich nicht zu einer unwürdigen Sklaverei ver⸗ 
dammt, mich nicht dazu erniedrigt, in Gemeinſchaft mit Ge: 
ſchöpfen, die in ihrer Bildung weit unter mir ſtehen, die 
niedrigſten Dinge zu verrichten, ſo hätte ich vielleicht frei⸗ 
willig, aus mir heraus, das wieder werden können, was Dir 
nach Deiner Meinung, zu einer ſogenannten „Rettung“ nun 
einmal unumgänglich nothwendig erſcheint. Einkehr in ſich 
ſelbſt bei einem gebildeten Menſchen iſt nur möglich durch 
Selbſtbeſtimmung, nicht durch Zwang eines Andern. Ich 
weiß, ich habe gefehlt, aber ich war jung und unerfahren. 
Bei Gott, aber nicht ſchlecht! Schlecht haben mich erſt die 
gemacht, die für meine Jugendſünden keine Verzeihung hatten, 
ſondern mich mit ihrem Fluch belegten. . Aber nicht nur 
die Erniedrigung hat mich auſ's Neue von Dir getrieben, 
ſondern der Gedanke, ich würde, wenn ich meine Prüfung 
beſtünde, tauſend Armen eine warmherzige Wohlthäterin ent⸗ 
ziehen. Haſt Du mir doch ſelbſt geſagt, daß Dein Wohlthun 
mit dem Tage begonnen habe, wo Du annahmſt, keine Tochter 
mehr zu beſitzen, und daß Dir dadurch in ſtiller Trauer Er⸗ 
hebung und Erlöſung geworden ſei! Alles das würde ſich 
aber jedenfalls ändern, wenn Du mich „wiedergefunden“ und 
zur alleinigen Erbin eingeſetzt hätteſt. Ganz und gar nicht 
nach meinem Geſchmack! Ich habe das Geld verachten ge— 
lernt, in trüben wie in heiteren Tagen. Ich war auf dem 
Gipfel und im Abgrund — immer aber heiter und guter 
Dinge. Dem Sturm des Lebens habe ich meinen Trotz ent⸗ 


—ͤ— — 


7 — 


gegengeſetzt (Tu nannteſt ihn Eigenſinn) und ſtets bin ich 
Siegerin geblieben. Lebewohl, bald wirſt Du Weiteres von 
mir hören. 
In ewiger Liebe und Dankbarkeit 
Deine einzige 
Eveline.“ 

Als die Oberin dieſen Brief zu Ende geleſen hatte, ſeinen 
Inhalt dann zum zweiten und dritten Male durchgegangen war, 
weinte ſie hinter verſchloſſener Thür heiß und bitter. Nach und 
nach erſt erlangte ſie die Faſſung, dämmerte ihr die unheilvolle 
Ahnung, ſie könnte alles Gute im Leben umſonſt gethan haben, 
weil es ihr nicht gelungen war, die Anerkennung ihres gütigen 
Herzens von der zu erlangen, die ihr am nächſten lag. 

Lange hörte ſie nichts von ihrer Tochter, erſt zwei Monate 
ſpäter, es war noch im Winter, wurde fie durch Zeitungs- 
nachrichten auf ganz ſeltſame Gedanken gebracht. Man gab in 
einem Vorſtadttheater, mit dem ſich die Preſſe ſonſt nur vor⸗ 
übergehend zu beſchäftigen pflegte, ein Stück, das weniger feines 
künſtleriſchen Werthes wegen Aufſehen erregte, als der großen 
Rolle halber, aus der es allein faſt beſtand und die, wie alle 
Blätter übereinſtimmend mittheilten, von einer bisher un⸗ 
bekannten Schauſpielerin meiſterhaft zur Durchführung gebracht 
wurde. Das Stück führte den Titel „Rettung“, und ſollte von 
dem „Hausdichter“ des Theaters nach einer wahren Begebenheit 
„verfertigt“ worden ſein. 

Trotzdem der Name der Hauptdarſtellerin noch niemals an 
Frau von Mitleids Ohren gedrungen war, ahnte ſie doch, wer 
dahinterſtecke. Eines Abends machte ſie ſich auf den Weg und 
löſte ſich einen Parquetſitz zu der Vorſtellung, um ſo unauffällig 
als möglich den Vorgängen auf der Bühne folgen zu können. 
Sie hatte ſich nicht getäufht —: es war in der That ihre 
Tochter, die ihre „Studien“, die ſie im Magdalenenſtift gemacht 
hatte, mit einer Realiſtik und einer innerlichen Kraft zur Dar— 
ſtellung brachte, die verblüffend wirkte und nach jeder Szene das 
Publikum zu Beifallsſtürmen hinriß. Das war nicht mehr 
bloßes Spiel, ſondern die Entäußerung des eigenen Ichs der 
erg getragen von heißem Temperament und tiefem Ge- 
üble, 


Als im dritten Akte eine Szene kam zwiſchen der Heldin 
und der Oberin des Stifts, in der das Publikum bereits er: 
fuhr, was es längſt geahnt hatte: daß man Mutter und Tochter 
vor ſich habe; als in der Auseinanderſetzung faſt dieſelbe An⸗ 
klage fiel, die Frau von Mitleid aus dem letzten Briefe ihrer 
Tochter erkannte, überkam ſie eine ſo große Aufregung, daß ſie 
den Schluß des Stückes nicht abwartete, ſondern das Theater 
verließ. Es ſtand bei ihr unerſchütterlich feſt, daß über Nacht 
aus ihrer Tochter eine große Künſtlerin geworden ſei und daß 
bb „freie Wille“ den Sieg über den Zwang davon getragen 

abe 


Mutter und Tochter ſöhnten ſich bald darauf aus. Eveline 
erhielt ein glänzendes Engagement nach Hamburg, wogegen ihre 
Mutter ein Landhaus in der Nähe Berlins erwarb, von wo 
aus fie die Bühnentriumphe ihrer Tochter verfolgte. Die Lei— 
tung des Magdalenenhauſes hatte ſie in andere Hände gelegt, 
nachdem für die fernere Exiſtenz deſſelben von ihr geſorgt worden 
war. Seitdem der Plan mit ihrer Tochter zu nichte geworden, 
war ihr perſönlich die Luſt zur Rettung Anderer vergangen. 

ach wie vor aber blieb ſie die „Frau von Mitleid“, die 
nach Kräften Wunden heilte, die das Leben geſchlagen hatte. 


i. 


Aus dem Ungariſchen des Carl Murai. Von L. Born. 


In erſter Reihe muß ich konſtatiren, daß diejenigen Mit⸗ 
glieder des Vögesorogaer Touriſtenklub, welche an dem Sonntags: 
ausflug des Vereins nicht theilgenommen, ihr Fernbleiben tief 
und nachhaltig bedauern dürfen, denn der ſeit dreieinhalb Mo⸗ 
naten beſtehende und blühende Verein hat noch niemals eine ſo 
gemüthliche Unterhaltung veranſtaltet. Dieſer en ſucht 
Ieinesgleichen und verdient, daß man ausführlicher über ihn 
pere ſchon deshalb, damit die Touriſten, welche den Ausflug 
verſäumt, im Klaren ſeien über den Verluſt, welcher ſie in Folge 
ihres Fernbleibens getroffen. 


(Nachdruck verboten.) 


Vor allem muß ich vorausſchicken, daß unſer junger, aber 
zu großen Hoffnungen berechtigender Verein, welcher das Er⸗ 
klimmen der innerhalb der Végesorogaer Grenze auffindbaren 
Bergſpitzen zu ſeinem Ziele gemacht, in der Perſon des verehr— 
lichen Herrn Peter Motola einen Vizepräſidenten von trefflichen 
Qualitäten beſitzt. Der Herr Vizepräſident beſorgt nicht nur 
die Bureauarbeiten, ſondern er leitet auch die Ausflüge des 
Vereins, noch dazu mit Fachkenntniß. heroiſcher Ausdauer und 
mit einer alle erheiternden goldenen Laune. Und er leitete auch 
unſere letzte Partie, an welcher neun Perſonen theilnahmen, mit—⸗ 
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eingerechnet die Wittwe Frau Agathe Szivar und auch ihr liebes 
Töchterchen, Fräulein Katharina. N 

Die Eiſenbahn, welche uns zur betreffenden Station zu be— 
fördern hatte, polterte Punkt Mitternacht in den Veégesorogaer 
Bahnhof. Bis zu dieſer Zeit harrten wir im Warteſalon, den 
man nur eine halbe Stunde vor Ankunft des Zuges zu be— 
leuchten pflegte. Andere ungemüthlichere Reiſende hätten ſich 
wahrſcheinlich darüber geärgert, aber wir Touriſten hatten ja 
Geſellſchaft und zerſtreuten uns prächtig. Unſer, die „laufenden 
Angelegenheiten ſo gewiſſenhaft führender Vizepräſident, erfand 
ein geiſtreiches Geſellſchaftsſpiel, zu dem das Dunkel vollkommen 
paßte. Die Zerſtreuung beſtand nämlich darin, daß in der 
Finſterniß einer auf den Rücken des andern ſchlug und der Be 
treffende, der den Schlag bekam, ſtets den Schläger herausfinden 
mußte, was auch nicht ſchwer war, denn wir erkannten Jeden 
raſch in der Art des Schlages. Die Damen waren natürlich 
vom Spiele ausgeſchloſſen, trotzdem ereignete es ſich zweimal, 
daß die verehrte Frau Szivar aufſchrie, was wohl bewies, daß 
ſie einen Schlag bekommen hatte. 

Andere Damen hätten ſich unzweifelhaft darüber beſchwert 
im vollen Gegenſatz zu ihr, die über die Sache herzhaft lachte. 
Nach dieſer unbeſchreiblich anmuthigen und gemüthlichen Unter: 
haltung ſtiegen wir gemächlich in den einfahrenden Zug und 
überfielen die ſchlafenden Paſſagiere der dritten Klaſſe, die, nach— 
dem ſie keine Touriſten waren, zu murren begannen, und in 
dieſer Form anzeigten, daß ſo feine Reiſende wie wir, wohl in 
der erſten Klaſſe fahren könnten. 

In Folge dieſes Brummens trat Feri Bütyök vor die zwei 
murrenden Reiſenden hin und ſchüttelte heftig ihre Ohren. 
Darauf ſtieß ihn Jemand ſo ſtark, daß er niederfiel und während 
der ganzen Partie hinken mußte, zum prächtigen Ergötzen der 
luſtigen Geſellſchaft, deren Mitglieder die geiſtreichſten Witze 
machten über den hinkenden Kameraden. 

Es war gerade ein Uhr nach Mitternacht, als wir vom 
Zuge abſtiegen und dort ſtanden: am Fuße des zu erkletternden 
Berges. Aber wir konnten nicht gleich weiterſchreiten und ſo 
kehrten wir ſofort ins Wirthshaus ein, was nicht leicht ging, 
weil der berühmte Wirth uns abſolut nicht die Thür öffnen 
wollte. Dieſe Situation war außerordentlich anmuthig Das 
Wirthshaus war geſchloſſen. Wir ſtanden draußen auf der 
Gaſſe, die Hunde bellten und der Regen begann zu ſprühen. 
Man konnte nicht zwei Schritte weit ſehen. Demzufolge machte 
die verehrte Frau Szivar die humoriſtiſche Bemerkung, daß, 
wenn Jemand ſie jetzt küſſen würde, ſie niemals wiſſen könnte, 
wer der Dieb geweſen ſei. Darüber lachten wir ausgiebig aber 
noch mehr darüber, daß mich, der ich neben Fräulein Katharina 
ſtand, Jemand küßte, dem gewiß ein Faden meines ſtruppigen 
Schnurrbartes an dem Munde hängen blieb. 

Der Wirth machte uns endlich die Thüre auf, aber da 
waren wir ſchon naß, denn der Regen begann jetzt luſtiger zu 
plätſchern. Mit grenzenloſer Freude occupirten wir den großen 
Saal der Cſärda und ließen uns auf Seſſel nieder, bei einer 
kleinen Wachskerze, in dem angenehmen Bewußtſein, daß wir 
hier noch drei Stunden verbringen müſſen. 

Dieſe drei Stunden vergingen mit wunderbarer Schnellig— 
keit und wir werden unſer Leben lang gerne an dieſe Zeit 
zurückdenken. Wir platzten natürlich vor Lachen, beſonders nad): 
dem wir einige Gläschen Branntwein getrunken hatten. Die 
Schläfrigkeit hatte uns zwar übermannt und wir ſchlummerten 
alle auf unſeren Sitzplätzen. So geſchah es denn, daß ſo oft 
Jemand von feinem Stuhle niederfiel, ſich immer ein allgemeines 
Schreien erhob. Und als wir fo um circa drei Uhr vor 
Schläfrigkeit nicht mehr wußten, was anzufangen, öffneten wir 
PR Fenſter, durch die zu Tauſenden die Mücken ins Zimmer 
Ai; 

Damit erreichte natürlich unſere Schläfrigkeit ihr Ende. 
Wir dachten oft und melancholiſch an die zu Hauſe Gebliebenen, 
welche ruhig in ihren Betten ſchlafen konnten und dieſe wunder: 
bare Nacht und ihre unendlich anmuthigen Scenen nicht zu ger 


nießen vermochten, was für fie umſo bedauernswerther ſei 
mußte, als es zweifelhaft erſchien, daß wir noch in dieſer Saiſon 
einen ſo heiteren und gelungenen Ausflug zu veranſtalten in der 
Lage ſein dürften. 

Als unſer Vizepräſident das erſte Zeichen gab, machte ſich 
unſere Geſellſchaft auf den Weg, immer nach oben, damit ſie 


auf die Spitze des Kakaſtö gelange. Die Luft war rein, der 


Morgen begann zu dämmern, und er küßte glühende Roſen auf 
das reizende Antlitz des Fräulein Katharin. Das Fräulein 
begann ſehr laut ein beliebtes Bolkslied zu ſingen und wurde 
von Herrn Bityök ſehr fein begleitet. Das Duett war von er— 
hebender Wirkung auf die ganze Geſellſchaft. Die poetiſche Situation 
veränderte ſich aber jählings. Sie veränderte ſich nämlich aus 
dem Grunde, weil der junge Sekretär unſeres Vereines, Herr 
Serkerki, im Uebereifer vorauskletterte, endlich ſtolperte und zu 
unſeren Füßen niederfiel. Herr Serkerki ſchrie zwar viel ſtärker 
als es nothwendig geweſen wäre, aber die Situation rechtfertigte 
ihn, denn als er ſich erhob, gewahrten wir, daß ſeine Geſichts⸗ 
haut da und dort abgerieben war. 

Dieſer kleine Unfall wirkte nur ermunternd auf uns und 
auf Herrn Serkerki, der ſeinen Eifer ein wenig dämpfte und 
ruhig zurückblieb. Eine Weile darauf ſchrie der immer luſtige 
und zu flotten Streichen aufgelegte Herr Motola: „Da lauft 
ein Bär“. Wir waren ſo überraſcht, ja entſetzt, daß wir mit 
einem Male alle verſchwanden. Wir Männer kletterten auf die 
Bäume, Frau Szivar ſprang in den neben uns herfließenden 
Bach und Fräulein Katharina wurde ohnmächtig. Herr Motola, 
der dieſen genialen Scherz gewagt, verfiel in ein gurgelndes 
Lachen und konnte kaum zu ſich kommen. Die aus dem Bache 
ſteigende Wittwe war ärgerlich, aber ſpäter als ſie ſich in dem 
Spiegel beſah, lächelte ſie. Und auch Fräulein Katharina 
lächelte liebenswürdig, als wir ſie nach vielen Kämpfen wieder 
zum Leben gebracht und ſie ſchrak noch nach Tagen aus ihren 
Träumen auf, verfolgt von einem wilden Thier. 

Alle dieſe heiteren Epiſoden erhöhten nur unſeren Appetit 
und als wir uns auf einem ſchönen Plätzchen niederließen, um 
zu frühſtücken, ſtellte es ſich heraus, daß wir unſere Vorräthe 
im Wirthshauſe vergeſſen hatten. Jedermann kann ſich vor⸗ 
ftellen, welch’ luſtige, und unvergeßliche Zeiten nun folgten. 
Einer lachte mehr als der Andere und die gute Laune wuchs 
umſomehr, als es offenkundig war, daß wir in das Wirthshaus 
erſt ſpät Abends zurückkommen und bis dahin nirgends etwas 
zum Beißen kriegen. , 

In dieſer anſcheinend unangenehmen Situation verbarg ſich 
irgend ein geheimer Reiz und wir fühlten uns ſo wohl, daß wir 
die zu Haufe Gebliebenen bedauerten, die bei reichem Frühſtück 
ſich kaum vorſtellen konnten, was Hunger ſei. 

Unſer Glück war noch, daß die Herren Mützöla und 
Motola Cigarren bei ſich hatten und wir ſo den Hunger 
wenigſtens theilweiſe zu ſtillen vermochten. Auch die Damen 
zündeten ſich Cigarren in, aber nicht mit beſonde rem Glück. 

Nach einer gewiſſen Pauſe ſetzten wir mit un brochener 
Kraft und Ausdauer den nach oben führenden Weg fort. Der 
Weg wurde immer ſteiler und unbequemer, ſo daß wir auf den 
Händen klettern mußten, während die Sonne heiß hernieder 
brannte und ſelbſt die Felſen erwärmte. 

Und als wir dann auf dem Berge anlangten und ſich in 
uns Allen der Wunſch regte, zwei Bären aufzueſſen, begann ein 
Sturm zu wüthen, wie ihn nur wenige Touriſten zu ſehen das 
Glück hatten. Ha, es war etwas Erhabenes; dieſer wilde Sturm, 
der uns heftig umbrauſte, ſo daß Fräulein Katharina und 
Mama in eine Ohnmacht fielen und wir die Beiden hinunter 
führen mußten. Das war wohl anſtrengend, aber auch an⸗ 
genehm. Bei jenen Mitgliedern, welche an dieſem Intermezzo 
nicht theilnahmen, erregte die Scene unbegreifliche Lachſtürme. 

Und eben die gemüthliche, von jeder Convenienz freie Unter⸗ 
haltung war es, welche uns den hier beſchriebenen Ausflug des 
V. T. G. ewig denkwürdig erſcheinen läßt, dieſes wunderbare 
Amüſement, von welchem ſich kein einziges Mitglied unſeres 
Vereines hätte fern halten ſollen ... 
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